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Natur 


Grundzuͤge von Herrn W. Hopkins's phyſiſch⸗ 
geelogiſchen Forſchungen. 
Von Charles Mac lauren, Eſaq. 
(Schlau 5.) 


Man braucht gerade nicht anzunehmen, daß der Bo— 
gen ſich durchaus ſelber tragen konne; er mag theilweiſe von 
der darunter befindlichen Fluͤſſigkeit geſtuͤtzt werden, oder an 
manchen Stellen durchbrechen und dort Pfeiler zwiſchen den 
an beiden Enden befindlichen Widerlagern bilden. So koͤn— 
nen, ſtatt eines ununterbrochenen Seees im Innern der 
Erde, mehrere entſtehen, welche entweder durch Canaͤle mit— 
einander communiciren, oder nicht.“ 

Die fruͤher erwaͤhnte Erſcheinung, welche ſich nach die— 
ſer Hypotheſe ſo leicht erklaͤrt, iſt folgende: Wenn in 
Bergwerken Verſchiebungen der Schichten und Gaͤnge vor— 
kommen, ſo hat man die aus der Stelle geruͤckte Portion 
aufwaͤrts oder abwaͤrts zu ſuchen, je nachdem die queer durch 
die Schicht verlaͤngerte Linie der Verſchiebung ſich von der 
Ebene der Schicht abwendet, oder derſelben zuneigt. Wenn 
z. B., m, ein Lager in der Maſſe e, plößlich aufhört, ins 
dem die Maſſe d ſich abwaͤrts verſchoben und fo von e ges 
trennt hat, ſo wird der Bergmann die Fortſetzung von m 
abwärts ſuchen und dieſelbe bei 2 finden, weil ſich die Ver: 
ſchiebungslinie k von der Ebene des Lagers abwendet. Hatte 
er dagegen das Lager m bearbeitet, fo wuͤrde er deſſen Fort: 
ſetzung hoͤher geſucht haben, weil der Winkel die entgegen: 
geſetzte Neigung darbietet. Die Erklaͤrung liegt in dem 
Umſtande, daß die geſchmolzene Maſſe in der Höhle N ei— 
nen ſtaͤrkern Druck auf die Maſſen acegi, deren breite 
Enden nach Unten gekehrt ſind, ausübt, als auf die Maſ— 
fen ö dh, deren ſchmale Enden niederwaͤrts gerichtet ſind, 
und bei der allgemeinen Bewegung werden folglich die erſtern 
weiter in die Hoͤhe geſchoben, als die letztern, oder, um es 
anders auszudruͤcken, die letztern gleiten ſo weit nieder, bis 
ſie ſich durch das Eintauchen ihrer ſchmalen Enden in die 
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ſiger Lava tragen koͤnne. 


k un de. 


Fluͤſſigkeit im Gleichgewichte befinden. Dieſe merkwuͤrdige 
Erſcheinung iſt den Bergleuten von Alters her bekannt; als 
lein, meines Wiſſens, iſt es bisher den Geologen noch nicht 
gelungen, dieſelbe genuͤgend zu erklaͤren. 

Nach der Hypotheſe, daß die geſchmolzene flüffige Maſſe 
in abgeſonderten Hoͤhlen in maͤßigen Tiefen vorhanden ſey, 
laſſen ſich auch manche vulkaniſche Erſcheinungen durch die 
Thaͤtigkeit eines Agens, das bekanntlich dabei nie fehlt, naͤm— 
lich des Waſſerdampfes, erklaͤren. Profeſſor Biſchof zu 
Bonn berechnet in einer gelehrten Abhandlung, daß der 
Waſſerdampf, wenn er den hoͤchſten Grad ſeiner Spann— 
kraft ausuͤbe, eine 17 Engl. Meilen hohe Saͤule von fluͤſ— 
Die Tiefe, bei welcher die innere 
Erdwaͤrme hinreichen wuͤrde, um Lava im geſchmolzenen 
Zuftande zu erhalten, wird zu 20 bis 80 Engl. Meilen 
geſchaͤtzt; indeß beſitzt man bisjetzt noch keine hinreichend 
vollſtaͤndigen Beobachtungen, um das Verhaͤltniß, nach wel— 
chem die Temperatur in der Tiefe ſteigt, irgend ſicher zu 
beſtimmen. Dieß Steigen der Temperatur kann ebenſowohl 
in einer geometriſchen, als in einer arithmetiſchen Progreſ— 
ſion ſtattfirden, und in dieſem Falle würde die Tiefe, wo 
die Lava fluͤſſig ſeyn muͤßte, weit geringer ſeyn. Wenn 
uͤbrigens am Boden des Behaͤlters ein bedeutender Ueber— 
ſchuß von Hitze vorhanden iſt, ſo kann durch die Circulation 
der fluͤſſigen Maſſe dieſe weit hoͤher hinauf geſchmolzen erhalten 
werden, als die Graͤnze liegt, bei welcher die Schmelzung 
nach der Berechnung eintreten muͤßte. Der Waſſerdampf 
kann auch nicht nur in die Hoͤhle, in welcher ſich die ge— 
ſchmolzene Maſſe befindet, eindringen, ſondern ſich auch mit 
dieſer ſelbſt durch Spalten vermiſchen, welche in den tiefen 


Schlund des Kraters eindringen, und ſowie eine in eine Ba— 


rometerroͤhre einſtreichende Luftblaſe das Queckſilber augen: 

blicklich zum Steigen bringt, ſo kann auch der Waſſerdampf 

eine, mit ſeiner Expanſionskraft im Verhaͤltniß ſtehende. flüf: 

fige Lavaſaͤule in den Canaͤlen, welche mit dem Krater in 

Verbindung ſtehen, in die Höhe treiben. So koͤnnen ab— 
12 


179 


wechſelnd Säulen von Lava und Dampf ausgeworfen wer: 
den, wie man dieß auf Stromboli wahrnimmt, wo der 
Vulkan bald gluͤhende Maſſen, bald Dampfwolken aus⸗ 
wirft. 


Damit aber der Dampf die erforderliche ungeheure 
Kraft aͤußern koͤnne, muͤſſen wir annehmen, daß er ſowohl, 
als die Lava, auf die er einwirkt, in eine Hoͤhle einge— 
ſchloſſen ſeyen, die auf allen Seiten von feſten Waͤnden 
umgeben iſt, welche außer dem Schlote des Vulkanes und 
den Ritzen, durch welche das Waſſer eintritt, nirgends eine 
Oeffnung haben. Wenn die Lava zu einem geſchmolzenen 
Oceane gehoͤrte, der die ganze Mittelportion der Erde eins 
naͤhme, ſo wuͤrde, wenn Waſſer zu derſelben draͤnge, daſſelbe 
ſich in Dampf verwandeln und dieſer laͤngs der untern Seite 
der feſten Erdtinde hingleiten, fi an den hoͤchſten Stellen 
der gewoͤlbten Höhle verhalten, und wenn er durch neue 
Zuflüffe, oder eine hinreichend hohe Temperatur die noͤthige 
Kraft erlangte, die Rinde an dieſen Stellen ſprengen und 
vielleicht in Vermiſchung mit Lava dort durchbrechen. Das 
aus dem Meere in der Naͤhe der Kuͤſte in's Innere der 
Erde eindringende Waſſer wuͤrde auf dieſe Weiſe ebenſowohl 
500 oder 1000 Engl. Meilen von der Kuͤſte einen Vulkan 
bilden koͤnnen, als in der Naͤhe derſelben. Allein hiergegen 
ſtreitet die Thatſache, daß alle in Thaͤtigkeit ſtehende Vul— 
kane ſich in der Mühe des Meeres, oder großer Binnenſeeen 
befinden, woraus ſich zugleich ergiebt, daß das Waſſer zur 
vulkaniſchen Thaͤtigkeit nothwendig, und daß dle geſchmol⸗ 
zene Maſſe, auf die es wirkt, in iſolirten Becken von vers 
ſchiedener Groͤße und Form, mitten zwiſchen maſſiven und 
feſten Waͤnden, porhanden iſt. So duͤrfte ſich, z. B., ein 
150 Engl. M. langes Becken unter Suͤd-Italien hinziehen 
und den Veſuv, die Lipariſchen Inſeln und den Aetna mit: 
einander verbinden. Unter Island duͤrfte ſich ein ſolches 
Becken von 200 Engl. M. Länge und Breite befinden, und 
ein anderes von 4000 M., oder mehr Laͤnge, aber verhält: 
nißmaͤßig geringer Breite ſich unter den Anden hinziehen, 
Daß eine unterirdiſche Verbindung unter den Anden ſtatt— 
finde, ſcheint ſich aus dem Umſtande zu ergeben, daß an 
einem und demſelben Tage drei weit voneinander entfernte 
Vulkane dieſes Gebirges plotzlich aus dem Zuſtande der Ruhe 
in die heftigſte Thaͤtigkeit geriethen, und da zwiſchen ihnen 
eine faſt ununterbrochene Reihe von Kratern zu finden iſt, 
ſo wird die fragliche Hypotheſe um ſo wahrſcheinlicher. Die 
drei Vulkane waren: der Oſorno, unter 400 ſuͤdl. Breite, 
der Concagua, unter 32° ſuͤdl. Breite, und der Coſeguina, 
unter 13° noͤrdl. Breite, und der Tag, an welchem aus 
allen zugleich ein Ausbruch erfolgte, war der 20. Januar 
1855 (Vergl. Darwin in den Transactions of the 
Geol. Society, March 1838). Wenn die an den bei⸗ 
den Endpuncten der Linie befindlichen Vulkane miteinander 
in Verbindung ſtehen, fo läßt ſich annehmen, daß alle das 
zwiſchenliegenden Vulkane ſich mehr oder weniger in demſel⸗ 
ben Falle befinden, und das ſehr häufige Vorkommen von 
Erdbeben in den Anden lan demſelben Tage ereignen ſich 
oͤfter mehrere) duͤrfte alſo eine Folge davon ſeyn, daß jeder 
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vulkaniſche Ausbruch den ganzen Strich unter den Anden 


mehr oder weniger beunruhigt. 


Durch unſere Hypotheſe laſſen ſich auch locale Erhe— 
bungen und Senkungen erklaͤren. Geſchmolzene Subſtanzen 
muͤſſen ſtaͤrkern Temperaturwechſeln unterworfen ſeyn, als 
feſte. Auf jene haben die Leitungsfaͤhigkeit und die Circu⸗ 
lation, auf dieſe hat nur die Leitungsfaͤhigkeit Einfluß. 
Eine geringe Zuſammenziehung oder Ausdehnung in einer 5 
oder 50 Engl. Meilen tiefen fluͤſſigen Maſſe reicht an ſich 
ſchon hin, um den Theil der feſten Erdrinde, welche deren 
Decke bildet, zum Sinken oder Steigen zu bringen, ohne 
daß die Mitwirkung des Waſſers dabei irgend noͤthig waͤre. 
Was ferner die Urſachen der Zuſammenziehung und Aus: 
dehnung anbetrifft, ſo kann das Volumen der fluͤſſigen Maſſe, 
abgeſehen von bloßen Temperaturveraͤnderungen, dadurch zu— 
nehmen, daß ein Theil ihrer Wandungen ſchmilzt, oder das 
durch abnehmen, daß ein Theil der fluͤſſigen Maſſe erſtarrt. 
Nun wollen wir einmal annehmen, es befinde ſich ein be— 
deutendes Volumen Dampf deſtaͤndig mit der geſchmolzenen 
Maſſe in Berührung, und zwar in einer ſolchen Lage, daß 
es nicht entweichen kann: ſo wird daſſelbe wirken, wie die 
Luft im Windkeſſel einer Feuerſpritze, und wenn ſich deſſen 
Volum nur um ein Weniges vermehrt, ſo wird ein Theil 
der geſchmolzenen Maſſe in die Hoͤhe gefheben und heraus— 
geworfen werden. Meiner Anſicht nach, hat alſo die Hy— 
potheſe, daß nur ſtellenweiſe Anhaͤufungen von geſchmolze— 
nen Subſtanzen vorhanden ſeyen, weſentliche Vorzuͤge vor 
derjenigen, daß der ganze Kern der Erde fluͤſſig ſey. Denn 
erſtlich koͤnnen wir, jener zufolge, der Erdrinde eine Dicke 
zuerkennen, welche mit deren bekannter Dauerhaftigkeit mehr 
in Einklang ſteht: zweitens bietet ſie eine wahrſcheinlichere 
Erklärung dar, wie diejenigen Veränderungen in der Materie 
ſeldſt vor ſich gehen, welche wir nach der Natur der Er: 
ſcheinungen anzunehmen haben; drittens, da jedes Volumen 
von geſchmolzenen Subſtanzen, ihr zufolge, zwiſchen feſten 
Wandungen abgeſperrt iſt, ſo erklaͤrt ſich danach leichter, wie 
jene Veraͤnderungen ſich an der Erdoberflaͤche kund geben 
koͤnnen; weil ſie uns die Vermuthung geſtattet, daß die in 
ihrer felſigen Hoͤhle abgeſperrte und zuſammengepreßte ge⸗ 
ſchmolzene Maſſe aus derſelben Urſache in die Hoͤhe ſteige, 
aus welcher ſich das Queckſilber in einer Thermometerroͤhre 
erhebt; viertens endlich koͤnnen wir, bei der Annahme, daß 
locale Ablagerungen von geſchmolzenen Subſtanzen vorhan⸗— 
den ſeyen, am Leichteſten einſehen, wie beſchraͤnkte und lo⸗ 
cale Bewegungen eintreten, wie gewiſſe Portionen der Erd: 
oberflaͤche wiederholt zerriſſen, oder erſchuͤttert werden koͤnnen, 
während andere im Zuſtande der vollkommenſten Ruhe zu 
verharren ſcheinen. 

So lange man annahm, der Heerd der unterirdiſchen 
Thaͤtigkeit befinde ſich ſehr tief unter der Oberfläche, mußte 
man natuͤrlich ſchließen, daß die Wirkungen einer Bewegung 
ſich uͤber einen ſehr ausgedehnten Flaͤchenraum erſtrecken 
koͤnnten. Ich, wie viele Andere, war an die Anſicht ge⸗ 
woͤhnt, daß Erdſtoͤße, die nur um wenige Stunden ausein⸗ 
anderliegen, aber ſich in ſehr weit voneinander entfernten Gegen— 
den der Erde ereignen, von derſelben Aeußerung der plutoniſchen 
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Kraft herruͤhren koͤnnten. Dieß war nur eine, durch mans 
che Thatſachen unterſtuͤtzte, durch andere widerlegte Hypo— 
theſe. Die Unterſuchungen des Herrn David Milne has 
ben in neueſter Zeit mehr Licht uͤber dieſen Gegenſtand ver⸗ 
breitet. Die von ihm bekannt gemachte Liſte der ſeit eini⸗ 
gen Jahren zu Comrie verſpuͤrten Erdſtoͤße und deren Ver— 
gleichung mit den in anderen Laͤndern vorgekommenen Erd⸗ 
beben beweiſen, daß der Synchronismus der letzteren in ein— 
ander fernen Localitaͤten keineswegs fo vollſtaͤndig und conſtant 
iſt, daß man daraus auf einen gemeinſchaftlichen Urſprung 
ſchließen duͤrfte. Zwei wohlbekannte Heerde unterirdiſcher 
Stoͤrungen ſind St. Jean de Maurienne in Savoyen und 

omrie in. Schottland, welche voneinander 1,100 Engl. 
Meilen entfernt liegen. Es kommt zuweilen vor, daß ſich 
an beiden an demſelben Tage ein Erdbeben ereignet, und 
dieß Zuſammentreffen iſt bemerkenswerth erſchienen. Als 
Herr Milue jedoch eine Liſte der in den fuͤnf Monaten 
vom October 1839 bis März 1840 an beiden Orten ſtatt— 
gefundenen Erdftöhe miteinander verglich, fand er, daß zu 
Comrie deren 150 und zu St. Jean de Maurienne nur 
58 vorgekommen waren, ſowie daß diejenige Uebereinſtim— 
mung, welche auf einen gemeinſchaftlichen Urſprung gedeutet 
haben würde, durchaus fehle *). Bedenken wir die Häufig: 
keit der Erdſtoͤße an beiden Orten, ſo hat es durchaus keine 
Schwierigkeit, den Umſtand, daß zuweilen an demſelben Tas 
ge hier, wie dort, ein Erdſtoß verſpuͤrt wird, fuͤr rein zufaͤllig 
zu erklaͤren. Herr Milne betrachtet deßhalb die von ihm 
geſammelten Belege als durchaus unvereinbar mit der An— 
ſicht, daß die beiden fraglichen Heerde von unterirdiſchen 
Störungen irgend miteinander in Verbindung ſtaͤnden. Ans 
dere Beobachtungen haben ihn auf den Schluß gefuͤhrt, daß 
ſelbſt in ſolchen Fällen, wo die Heerde der Störungen ein: 
ander verhaͤltnifmaͤßig nahe liegen (z. B. Comrie und Oban), 
deren Thaͤtigkeit ganz unabhaͤngig ſtattfinden kann. Die 
Erſchuͤtterung, welche bei dem furchtbaren Erdbeben, welches 
Liſſabon zerſtoͤrte, über einen fo großen Flaͤchenraum gefühlt 
wurde, erklärt ſich aus den bloßen Schwingungen, welche 
vom Heerde der Erdſtoͤße aus durch die Oberfläche der Erd⸗ 
einde fortgepflanzt wurden, wie man denn, z. B., bei'm 

prengen von Felſen in großer Entfernung eine Erſchuͤtte— 
rung ſpuͤrt. Aus dieſer Unabhängigkeit der Thaͤtigkeit ſchließt 
denn Herr Mil ne ganz mit Recht, daß der Heerd der 
unterirdiſchen Stoͤrungen nicht ſehr tief liegen koͤnne. Dieſe 
Anſichten harmoniten mit den Folgerungen des Herrn Hop— 
kins, die dieſer aus andern Quellen abgeleitet hat. Wäh: 
tend alſo manche Becken voll geſchmolzener Subſtanzen, z. 
B. das ſich unter den Anden hinziehende (vorausgeſetzt, daß 
der Synchronismus der vulkaniſchen Thaͤtigkeit nach der 
ganzen Länge der Cordillera feſtgeſtellt iſt), eine ſehr bedeu— 
tende Ausdehnung beſitzen, ſind andere vielleicht ſehr klein, 
und die Gleichzeitigkeit der Stoͤrung an entfernten Orten 
dürfte nut eine Wirkung der vom Heerde aus ſich verbrei⸗ 
tenden Schwingungen ſeyn. 


— 


*) Edinburgh new philos. Journal, No. 72. p. 368, 
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Noch will ich einiger hypothetiſchen Anſichten, die Herr 
Hopkins in Betreff der Formveraͤnderungen der Erde aufs 
ſtellt, ganz in der Kürze erwähnen. Wenn die Erde ur⸗ 
ſpruͤnglich fluͤſſig war, fo konnte fie ihre feſte Form auf 
zweierlei Art gewinnen. Die Waͤrme ſtrahlte fortwährend 
von der Oberflaͤche aus und war alſo am Mittelpuncte am 
Groͤßten, und fo lange die Maſſe fluͤſſig war, mußte die Uns 
gleichbeit der Temperatur eine fortwaͤhrende Circulation zwi— 
ſchen der Mitte und der Peripherie erzeugen. Wenn nun 
die Wirkung der Hitze in Betreff der Verhinderung des Feſt— 
werdens bedeutender war, als die Wirkung des Druckes in 
Betreff der Befoͤrderung des Feſtwerdene, fo mußte das Letz 
tere an der Oberflaͤche beginnen, ſo daß ſich dort eine Rinde 
bildete, die, indem ſich eine Schicht nach der andern an der 
Innenſeite ablagerte, fortwaͤhrend an Staͤrke zunahm. Wenn 
aber die Wirkung des Druckes uͤber dieſenige der Hitze das 
Uebergewicht hatte, fo mußte das Feſtwerden am Mittels 
puncte beginnen und nach Außen fortſchreiten. Waͤhrend 
dieſes Proceſſes hatte dann die Circulation der Fluͤſſiskeit 
um den feſten Kern her ihren Fortgang. Allein bevor die 
letzten Theile erhaͤrteten, mußte ein Zuſtand von unvollkom— 
mener Fluͤſſigkeit eintreten, bei welchem die Circulation bes 
reits in's Stocken gerieth. Da die verkuͤhlten Theilchen an 
der Oberflaͤche ſich nun nicht mehr in die Tiefe ſenken konn⸗ 
ten, ſo mußte ſich eine Rinde bilden, von welcher aus der 
Proceß des Erſtarrens weit ſchneller niederwaͤrts fertſchritt, 
als er ſich vom feſten Kerne aus auſwaͤrts fortpflanzte. 
So gelangte denn unſere Erdkugel in einen Zuſtand, in 
welchem fie aus einer feſten aͤußern Rinde und einem fe— 
ſten Mittelkerne beſtand, und von welchem Figur 2 eine 
deutliche Anſchauung giebt, wenn man annimmt, daß der 
mittlere Raum N mit feſter Materie aefüllt ſey. (Edin- 
burgh new philosophical Journal, April — July 
1844.) N 


Neuer pneumatiſcher Apparat zur Pruͤfung des 
Reſpirationsvermoͤgens. 


Am 29. Mai dieſes Jahres wurde der Londoner So- 
ciety of Arts ein von Herrn Hutchinſon erfundener 
pneumatiſcher Apparat vorgezeigt, welcher die Beſtimmung 
hat, das Athmungsvermoͤgen zu pruͤfen. Er beſteht aus 
zwei Inſtrumenten, einer ſogenannten Athmungsma— 
ſchine zum Meſſen des Volumen der Lungen, und einem 
ſogenannten Inſpirator, zum Meſſen der Kraft der Lun⸗ 
gen. Durch dieſe Inſtrumente wird man in den Stand ger 
ſetzt, die drei Hauptmomente genau zu ermitteln, nämlich 
den Cubikgebalt der Luft, welche die Lungen zu faſſen ver— 
moͤgen, die Kraft, mit welcher dieſe Luft eingeathmet und 
die Kraft, mit welcher dieſelbe ausgeathmet werden kann. 

Die Athmungsmaſchine beſteht aus zwei ſenkrechten 
Cylindern, von denen ſich einer in dem anderen befindet. 
Der äußere enthaͤlt Waſſer, waͤhrend der innere, verkehrt 
ſtehende, die ausgeathmete Luft aufzunehmen beſtimmt iſt 
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und daher der Recipient heißt. Dieſer Retipient wird im 
Verhaͤltniſſe zu der Menge der ausgeathmeten Luft gehoben. 
Er iſt mit zwei bleiernen Gegengewichten verſehen, welche 
in zwei ſenkrechten Meſſingroͤhren auf- und niedergleiten. 
An jedem der Gewichte iſt eine Schnur befeſtigt, welche 
oben uͤber eine Rolle geſchlagen iſt, dann in einer anderen 
Meſſingroͤhre hinabſtreicht und zuletzt an ein Kreuz befeſtigt 
iſt, das oben am Recipienten angebracht iſt und in ſenkrech— 
ten Falzen auf- und niedergleiten kann, ſo daß mit ihm 
der Recipient ſteigt und faͤllt. Um zu beſtimmen, wieviel 
Luft ausgeathmet worden iſt, befindet ſich am Recipienten 
eine Scala, deren Zahlen Cubikzollen entſprechen. Der 
ganze Recipient kann 388 Cubikzoll Luft faſſen. Das Ni— 
veau des Waſſers bildet die Linie, nach welcher die Zahl 
der Cubikzolle von der Scala abgeleſen wird. Mit dem im 
aͤußeren Cylinder befindlichen Waſſer communicirt eine ge— 
bogene Glasroͤhre, ſo daß man die Hoͤhe des Waſſerſtandes 
in dieſem Cylinder gleich an der Roͤhre wahrnehmen kann. 
Der Theilſtrich der an dem Recipienten befindlichen Scala, 
welcher mit dem Niveau des in ihm enthaltenen Waſſers 
zuſammenfaͤllt, zeigt jederzeit die Zahl der darin enthaltenen 
Cubikzolle Luft an. Der Athem ſtreicht in den Reci— 
pienten durch eine Roͤhre, welche durch das im Äußeren Cy- 
linder befindliche Waſſer heraufſteigt, und ſobald das Expe— 
riment voruͤber iſt, wird der Recipient wieder niedergezogen, 
und die darin enthaltene Luft entweicht durch ein am aufwaͤrts 
gekehrten Boden deſſelben befindliches Ventil. An der Vor— 
derſeite dieſer Maſchine befinden fi) drei Haͤhne. Der eine 
dient dazu, um ſo oft, als noͤthig, das Waſſer abzulaſſen; 
der zweite zum Eintritte des Athmens in den Recipienten, 
und der dritte, mittlere, um das Waſſer abzulaſſen, welches 
zuweilen in die ſenkrechten Roͤhren gepreßt wird. 

Die Einrichtung des Inſpirators gruͤndet ſich auf 
das Princip, daß durch die Kraft der Expirations- oder Ins 
ſpirations-Muskeln eine Queckſilberſaͤule in die Hoͤhe getrie— 
ben wird, und je nach dem Stande, welchen dieſe Saͤule er— 
halt, beurtheilt man die Kraft der Muskeln. Er beſitzt 
ein Zifferblatt, welches eine, in Zolle und Zehntel zolle ges 
theilte, Scala hat und durch eine ſenkrechte Linie in zwei 
Haͤlften getheilt iſt. Mittelſt der Grade linker Hand wird 
die Inſpiration, mittelſt der Grade rechter Hand die Expi— 
ration gemeſſen. Den Theilſtrichen entſprechen gewiſſe ein» 
gravirte Worte, welche die verſchiedenen Grade von Kraft 
andeuten, naͤmlich: 


Inſpiration. Expiration. 
1,5 Zoll. Schwach. 8 2 Zoll. 
2 — Gewoͤhnlich. . 1 2,5 — 
2,5 = Stark. A . 8 5 3,5 — 
3,5 — Sehr ſtark. 5 2 275 — 
4,5 — Merkwürdig. R 5 . 6,8 — 
5,5 — Sehr merkwuͤrdig. * 
6 — Außerordentlich. 0 . 85 — 
7 — Hoͤchſt außerordentlich ; 10 — 
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Dieſe die Kraft bezeichnenden Ausdruͤcke ſind nach den 
Reſultaten von beinahe 1200 Beobachtungen angenommen 
worden. Das Queckſilber befindet ſich in einer gebogenen 
Roͤhre, Über deren eines Ende eine biegſame Röhre empors 
ſteigt, die in ein Federharzmundſtuͤck endigt, durch welches 
die Perſon, mit der das Experiment angeſtellt wird, mit 
aller Macht den Athem einzieht, oder austreibt. Mit 
vielen Leuten von der Feuerwerker-Brigade, Borern, gebil— 
deten Männern, auch mit Robinſon, dem gutproportionirs 
ten, 3 Fuß 9 Zoll hohen Zwerge, wurden Verſuche ange— 
ſtellt, und dabei zeigte ſich eine vollkommene Uebereinſtim— 
mung mit Herrn Hutchinſon's Statur-Tabelle, nach 
welcher ſich ergiebt, daß die Lunge auf jeden Zoll, um wel— 
chen die Statur eines Menſchen hoͤher iſt, 8 Kubikzoll an 
raͤumlichem Inhalt mehr haͤlt. 


Miscellen. 


ueber die mikroſkopiſchen Kryſtalle in thieri— 
ſchen Fluͤſſigke iten hat Herr Profeſſor Purkinje zu Bres⸗ 
lau Unterſuchungen angeſtellt und in der naturwiſſenſchaftlichen 
Section der Schleſiſchen Geſellſchaft 1843 einen Vortrag gehalten. 
Die den menſchlichen Koͤrper entnommenen Fluſſigkeiten waren die 
Thränen, die wäfferige und Glasfeuchtigkeit des Aus 
ges, das Fabyrinthwaſſer, die Naſenfluüſſigkeit, der 
Speichel, der Harn, das Serum des Blutes. Einige Sal: 
ze, als: Kochſalz, Salpeter, Doppelſalz, eſſigſaures Kali ꝛc., wur⸗ 
den theils zur Vergleichung, theils zur Regulirung der Verſuchsme— 
thode gewählt. Die thieriſchen Fluͤſſigkeiten wurden entweder im 
concentrirten oder verſchieden verdunnten Zuſtande unterſucht. Die 
Unterſuchung beſchränkte ſich auf Darſtellung ihrer Kryſtalle. Auf 
ein Glasplaͤttchen wurde ein Tropfen Fluͤſſigkeit gebracht und ent— 
weder in der Stube warm (etwa 18° R.) oder im Ofen ſchnell 
verdampft, wobei ſich Kryſtalliſationen abſetzten. — Je verduͤnn— 
ter die Loͤſungen waren deſto kleiner und deſto regelmäßiger waren 
die Kryſtalle. Ueberhaupt zeigen Kryſtalliſationen thieriſcher Saͤfte 
vielfache krummlinige, oft ſehr zierliche Conformationen, indeß bei 
Aufloͤſung mineraliſcher Stoffe gerade Linien vorherrſchend ſind. 
Zum Behufe der Kryſtalliſationen wurden die trocknen Kryſtallchen 
mit einem Tropfen kanadiſchem Balſam bedeckt und daruber noch 
eine Glasplatte gebracht und fo eine Zahl von Präparaten verfer— 
tigt, die den Anweſenden unter einem Mikroſkope demonſtrirt 
wurden. 


ueber die Schnelligkeit des Pulſes bei neugebor⸗ 
nen und ſieben Monat bis ſechs Jahre alten Kindern 
ſtellte Valleix im Pariſer Findelhauſe an gefunden Kindern nur 
meriſche Beobachtungen an, welche folgende Reſultate ergaben: 
Neugeborene Kinder haben einen langſameren Puls, als halbjähri⸗ 
ge; das Mittel bei ſchlafenden Kindern betragt 87. Wärme wirkt 
beſchleunigend, ebenſo die fpätere Tageszeit, vielleicht durch die Dir 
geſtion, ebenſo Bewegung, Gemuͤthsunruhe Der Puls iſt ſchneller 
bei Maͤdchen, langſamer im Schlafe. Durchſchnitt des Pulſes vom 
ſiebenten bis ſiebenundzwanzigſten Monate 126 oder 121 bei Kna⸗ 
ben, 128 bei Madchen, und im Zuſtande völliger Ruhe 119 bei 
Knaben, 124 bei Maͤdchen; bis zum ſechsten Jahre ſcheint fich der 
Puls auf 100 zu halten. Inſpiration vom ſiebenten bis dreißigſten 
Monate 30 bis 32 oder I der Pulſationen. (Mem. de la Soc. 
med. d’observat. de Paris t. II. 1844.) 
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Heilkunde. 


Ueber den Baynton'ſchen Verband bei der Be— 
handlung von Geſchwuͤren. 
Von Dr. H. H. Smith. 


Mehrere Streifen Heftpflaſter von ungefaͤhr 2“ Breite 
und lang genug, um das Glied zu umfaſſen und ein freies 
Ende von 4 — 5“ übrig zu laſſen, mehrere laͤngliche Com: 
preſſen aus weichem Calico und eine Calico-Rollbinde von 
ungefähr 3“ Breite und 4 bis 6 Ellen Laͤnge werden zuerft 
zurechtgelegt. Dann wird einer jener Streifen auf der ge— 
ſunden Seite des Gliedes den unteren Theil des Geſchwuͤ— 
res gegenuͤber angelegt, ſo daß der untere Rand ungefaͤhr 
1“ unterhalb des unteren Randes des Geſchwuͤres zu liegen 
kommt, und die Enden uͤber dem unteren Theile des Ge— 
ſchwuͤres mit fo vieler allmaͤlig zunehmender Ausdehnung, 
als der Kranke zu ertragen vermag, hinuͤbergezogen; die an— 
deren Streifen werden dann auf dieſelbe Weiſe eines uͤber 
und dicht an dem andern applicirt, bis die ganze Oberflaͤche 
des Geſchwuͤres und des Gliedes von 1“ unterhalb bis 2 
— 3“ oberhalb der kranken Stelle bedeckt iſt. 

Das ganze Bein, z. B., wenn es der kranke Theil iſt, 
wird dann auf gleiche Weiſe mit den Laͤngscompreſſen bes 
deckt und die Rollbinde rund um das Bein gelegt von den 
Zehen bis zum Knlee fo feſt, als es der Kranke ohne 
Schmerz ertragen kann. Ein oder zwei Cirkeltouren der 
Rollbinde werden zuerſt um das Knoͤchelgelenk gelegt, dann 
ebenfoviele um den Fuß, bis derſelbe, mit Ausnahme der 
Zehen, vollſtaͤndig bedeckt iſt, und dann ſteigt man auf glei— 
che Weiſe mit der Binde bis zum Kniee hinauf, indem man 
vom Knoͤchel aufwärts Renverſées macht, damit eine jede 
Tour flach an dem Gliede anliege. Wenn die Theile ſehr 
entzuͤndet ſind, oder die Eiterung ſehr ſtark iſt, ſo muß der 
Verband häufig mit kaltem Brunnenwaſſer angefeuchtet wer— 
den. Der Kranke kann ausgehen, und dieß erleichtert ſo— 
gar den Schmerz und beſchleunigt die Eur. Der Verband 
muß täglich früh bald nach dem Aufſtehen, wenn die Theile 
am Wenigſten geſchwollen ſind, angelegt und die Heftpflaſter— 
ſtreifen immer feſter angezogen werden, bis die normale 
Senſibilitaͤt und Leichtigkeit der Theile wiedergekehrt iſt. 
Wenn die Heilung ſo weit vollendet iſt, ſo muß die Binde 
ſo feſt angelegt werden, als es der Kranke nur zu ertragen 
vermag, beſonders wenn das Glied ſich in dem angeſchwol⸗ 
lenen oder zuſammendruͤckbaren Zuſtande, den man den ſcor— 
butiſchen genannt hat, befinden, oder die Wundraͤnder ver: 
dickt ſind. 

Wir muͤſſen bemerken, daß dieſer Verband Excoriatio⸗ 
nen an dem Gliede hervorbringen kann, aber dieſe ſind nie 
von Bedeutung, ausgenommen, wenn ſie uͤber der Achilles— 
ſehne vorkommen. Um fie zu verhuͤten, oder ihr Verſchwin— 
den zu beſchleunigen, empfiehlt Herr Baynton die Appli⸗ 
cation eines kleinen Stuͤckes weichen Leders unter dem Heft⸗ 
pflaſter, wofuͤr man auch ein Stuͤck Tabaksblei anwenden 

ann. 


Waͤhrend der Jahre 1830 und 1831 unterwarfen 
mehrere der erſten Pariſer Wundaͤrzte die Methode Bayn— 
ton's einer Reihe von Verſuchen, welche ein ſehr guͤnſti— 
ges Reſultat ergaben. Velpeau fand die mittlere Zeit 
fuͤr die Heilung 10, 15 — 20 Tage bei Geſchwuͤren von 
3, 4 — 5“ im Umfange, Ph. Boyer ſechsundzwanzig 
Tage, während, nach Duchäͤtelet bei den Älteren Metho— 
den 52 Tage ſich als die Durchſchnittszahl ergaben. Im 
Verlaufe dieſer Experimente wurden verſchiedene Modificatio— 
nen angebracht, ſo von Velpeau und Boyer die Anwen— 
dung eines Diachylonpflaſters ſtatt der Bayntonſchen Mi— 
ſchung; dieſe Wundaͤrzte fanden auch eine Breite von 1 — 
13“ genügend, Roux und Boyer fanden, daß der ent— 
zuͤndliche Zuſtand des Geſchwuͤres die Anwendung der Com— 
preſſion nicht contraindicirt, welche oft ſelbſt die ſecundaͤren 
Wirkungen derſelben beſeitigte; Marjolin empfahl jedoch, 
vor Anlegung des Verbandes die Entzuͤndung zu bekaͤmpfen. 
Velpeau und Roux dehnten die Anwendung des Com— 
preſſivverbandes auf Quetſchwunden mit Deſorganiſation der 
Haut, welche in einen atoniſchen Zuſtand gerathen, ſowie 


auch auf alle Arten von Wunden mit oder ohne Subſtanz— 


verluſt aus, wenn die Vernarbung langſam von Statten 
ging oder ſonſt durch ein Allgemeinleiden der Conſtitution 
gehemmt wurde, wobei ſie jedoch im letzteren Falle innere 
Mittel zugleich anwandten. Ph. Boyer verſuchte ſypbiliti— 
ſche und ſcorbutiſche Geſchwuͤre allein durch den Compreſ⸗ 
ſivverband zu heilen, doch ohne Erfolg, während durch die 
Anwendung des Verbandes in Verbindung mit den gewoͤhn— 
lichen inneren Mitteln die Heilung ſehr beſchleunigt wurde. 

Was die Erneuerung des Verbandes anbetrifft, ſo fand 
Velpeau es vollkommen genuͤgend, denſelben alle 3, 4 oder 
5 Tage nach dem Grade der Reizung zu wechſeln; Boyer 
erneuerte ihn niemals oͤfter, als ein Mal in 48 Stunden. 
Valbrune hielt es fuͤr nothwendig, den Verband oͤfter zu 
erneuern, wenn das Fallen der Geſchwulſt denſelben loſer 
werden laͤßt, ſtimmt aber ſonſt mit Velpeau und Boyer 
darin uͤberein, daß, je weniger oft der Verband abgenommen 
wird, deſto beſſer. (Dr. H. H. Smith, Minor Surgery 
etc. Philadelphia 1844.) 


Ueber die Wirkung des Opiums auf den kindlichen 


Organismus. 
Von Profeſſor John B. Beck. 


Was die Wirkung des Opiums bei Kindern betrifft, ſo 
haben wir vornehmlich zwei Puncte zu beruͤckſichtigen; er— 
ſtens naͤmlich, wirkt es weit energiſcher bei Kindern, als bei 
Erwachſenen, und zweitens, iſt feine Wirkung weit unſiche⸗ 
rer bei Kindern, als bei Etwachſenen. In Folge dieſer Eis 
genthuͤmlichkeiten kommt es, daß die kleinſten Gaben des 
Mittels nicht ſelten die unerwartetſten und ſelbſt tödtliche 
Folgen hervorgebracht haben. Die Urſachen hievon moͤchten 
wohl in folgenden Umſtaͤnden liegen. 
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1) In der großen Verſchiedenheit der phyſſcaliſchen 
Orgeniſation bei dem Kinde und bei'm Erwachſenen. Bei 
dem Kinde ſind das Gebirn- und das Nervenſyſtem weit mehr 
für Eindruͤcke empfaͤnglich, und die leichteſten Urſachen brins 
gen leicht Stoͤrungen in denſelben hervor. Außerdem iſt bei 
dem Kinde die Circulation raſcher, eine verhaͤltnißmaͤßig grös 
ßere Menge Blut circulirt im Gehirn, und daher eine weit 
groͤßere Tendenz zu Gehirnſtaſen. Daher das ſo haͤufige Vor— 
kommen von Convulſionen im Kindesalter, welche bei Zahn— 
reiz, Würmern oder cruden Stoffen im Darmcanale, im 
Anfange von Wechſelfieber, Scharlach u. ſ. w. eintreten. 
Bei dieſer eigenthuͤmlichen Praͤdispoſition im Kindesalter be: 
greift man leicht, wie Opium in demſelben weit maͤchtiger 
einwirken muß, als im ſpaͤteren Leben. 

2) In der Verſchiedenheit des Temperaments oder 
der Conſtitution. Bei'm Erwachſenen wiſſen wir aus Er⸗ 
fahrung, daß Opium bei verſchiedenen Conſtitutionen ſehr 
verſchieden wirkt. So ſcheint im Allgemeinen das ſangui— 
niſche Temperament den Gebrauch dieſes Mittels nicht ſo 
gut, wie das melancholiſche oder nervoͤſe, zu ertragen, indem 
es bei jenem weit leichter Hirnftörungen hervorbringt und 
in größeren Gaben leichter nachtheilig wird. Nun ſind die 
Kinder voneinander ebenſo, wenn nicht mehr als Erwachſe— 
ne, verſchieden in dieſen Eigenthuͤmlichkeiten der Gonftitus 
tion, und demgemaͤß muß auch der Unterſchied in den Wir— 
kungen jenes Mittels groͤßer ſeyn. Ueberdieß da dieſe Ei— 
genthuͤmlichkeiten und Verſchiedenheiten nur durch die Er: 
fahrung entdeckt werden koͤnnen, welche uns bei Kindern na— 
tuͤrlich nicht ſo zur Seite ſtehen kann, ſo iſt es klar, daß 
die Schwierigkeit, die Wirkung des Opiums richtig zu wuͤr— 
digen, bei dem Kinde nur um ſo groͤßer ſeyn muß, woraus 
denn die Schwierigkeit der Anwendung hervorgeht. 

3) In dem Zuſtande des Organismus in Bezug auf 
Krankheit. Es giebt keinen Umſtand, welcher die Wirkung 
des Opiums fo ſehr modificirt, als dieſer. Bei'm Erwach- 
ſenen ſehen wir dieſes fortwaͤhrend. Bei manchen Zuſtaͤn— 
den bringen ſelbſt kleine Gaben die unangenehmſten Wirkun— 
gen hervor, waͤhrend in anderen ungeheure Quantitaͤten 
mit geringer oder gar keiner Wirkung gegeben werden koͤn⸗— 
nen. Wie viel mehr muß nun dieſe Verſchiedenheit der 
Wirkung bei dem ſenſiblen Kinde hervortreten! Beſonders 
tritt dieſes bei einem Zuſtande des kindlichen Organismus 
hervor, in welchem das Opium oft angewendet wird. Ich 
meine den Zuſtand von Erſchoͤpfung nach Diarchden oder 
anderen Darmleiden, in welchen der Kopf ſehr leicht affi⸗ 
cirt wird, und wenn man hier Opium in noch ſo geringen 
Doſen giebt, um die Diarrhoe zu ſtopfen, ſo ſchleicht ſich 
nicht ſelten Bewußtlosigkeit bei dem kleinen Leidenden ein, 
und in kurzer Zeit iſt der Tod die Folge. 


Aus dem Geſagten glaube ich nun folgende Schlußfol⸗ 
gen für die Praxis entnehmen zu konnen: 

1) Die Anwendung des Opiums iſt bei Kindern ſo⸗ 
viel, als moͤglich, zu vermeiden. Ich will nicht ſagen, daß 
es ganz außer Gebrauch zu ſetzen ſey, da es mit Vorſicht 
angewendet, ein ſehr ſchaͤtzbares Mittel in vielen Kinderkrank⸗ 
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heiten iſt, aber es ſollte nur dann angewendet werden, wo ei⸗ 
ne dringende Nothwendigkeit dazu vorhanden iſt. 

2) Große Vorſicht muß in Bezug auf die darzureichen⸗ 
de Form des Mittels angewendet und nur die Präparate duͤr— 
fen in Anwendung gezogen werden, deren Staͤrke bekannt und 
bewaͤhrt iſt. Der syrupus diacodion iſt ein mildes, 
angenehmes Opiat, aber ſeine Staͤrke iſt variabel, und es 
wird nicht ſelten verfaͤlſcht. Die beſten Präparate für Kin— 
der find das Laudanum und die tinet. Opii benzoica, 
deren Gehalt an Opium beſtimmt iſt, und welche in die 
kleinſten Gaben vertheilt werden koͤnnen. Außer jenen Ovi— 
aten iſt auch das pulv. Doveri ein für Kinder ſehr geeig— 
netes Mittel. 

3) Bei fehr jungen Kindern dürfte das Opium ans 


fangs nur in ſehr kleinen Doſen angewendet werden; + 
Tropfen ge nuͤgt für den Anfang, die doppelte Quantität zum 
Clyſtire. 

4) Die Gaben des Opiums ſollten nicht in zu kurzen 
Zwiſchenraͤumen wiederholt werden. Wenn wiederholte Opi— 
ate nothwendig find, fo muͤſſen die Zwiſchenraͤume groß ges 
nug ſeyn, um das Kind wieder etwas von dem ſedativen 
Einfluſſe des Mittels ſich erholen zu laſſen (Aus New 
York Journal in London. med. Gaz. March 1844.) 


Polypen des uterus mit der Schwangerſchaft zu— 
ſammentreffend. 

N Von H. Old ham. 

In dieſem Aufſatze beſchaͤftigt ſich der Verfaſſer zunaͤchſt 
mit der pathologiſchen Anatomie. Die haͤufigſte Form der 
Gebaͤrmutterpolypen iſt die geſtielter, fibroͤſer Geſchwuͤlſte, 
welche ihren Urſprung gewoͤhnlich an den Seiten oder dem 
fundus des Körpers der Gebärmutter nehmen. Ihre Ober: 
fläche iſt von einer mehr oder weniger dicken Schicht der 
Uterinſubſtanz bedeckt, und der freie Theil wird von der ſich 
auf dieſelben fortſetzenden inneren Membran gebildet. Die 
Gefäße des Polypen werden anfänglid von denen der sub- 
stantia propria uteri gebildet, welche ſich beträchtlich ent⸗ 
wickeln, aber außer dieſen hat der tumor ſelbſt andere Ge⸗ 
fäße, welche durch feinen (2) Stiel zu ihm hingelangen, und 
um fo zahlreicher find, je friſcher und weniger bart der Pos 
Inp iſt. In einem Falle war Herr Oldham erſtaunt, nach 
Injection der Arterien und Venen zu finden, daß die Arte⸗ 
rien bei Weitem die zahlreichſten in der Geſchwulſt waren. 
Die Venen, obwohl ſehr zahlreich rund um den Stiel, ka⸗ 
men nur in kleiner Zahl in die Subſtanz des Polypen. 

Man weiß, daß die Polypen lange Zeit im uterus 
eingeſchloſſen bleiben, den Umfang derſelben bedeutend vergro⸗ 
ßern und zu copioͤſen Blutfluͤſſen Veranlaſſung geben koͤn⸗ 
nen. Zuweilen fließt ein klares Serum in ſolcher Menge 
ab, daß die Kranken erſchoͤpft werden. n 

Die Polypen ſind haͤuſig von einer Umſtuͤlpung der 
Gebärmutter begleitet, welcher man das Schwere der poly⸗ 
pöfen Maſſe zugeſchrieben hat, welche aber, nach dem Ver⸗ 
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faſſer, fih in Folge der durch das Vorhandenſeyn eines 
fremden Körpers bewirkten Contractionen der Gebärmutter 
ausbildet. Er ſtuͤtzt dieſe Anſicht darauf, daß in vielen 
Faͤllen der Polyp nicht ſchwer genug iſt, um dieſes Reſultat 
herbeizufuͤhren; bei dieſer Gelegenheit erzaͤhlt er eine ihm 
von Dr. Rigby mitgetheilte Beobachtung. Man unter⸗ 
band einen fibroͤſen Polypen, in der Nacht wurde die Kranke 
von Schmerzen und Schneiden im uterus ergriffen, und am 
naͤchſten Morgen fand man eine neue Geſchwulſt oberhalb 
der unterbundenen. Eine zweite Ligatur wurde um dieſe 
Geſchwulſt gelegt, und nach der Heilung erkannte Dr. Rig⸗ 
by, daß der obere Theil der Scheide von einer Narbe eins 
genommen, und daß kein uterus mehr vorhanden war. 
Dieſes Organ hatte ſich naͤmlich nach der Operation umge⸗ 
ſtuͤlpt und war durch die zweite Ligatur entfernt worden. 


Eine andere Varietaͤt von Polypen bilden kleine, mit 
einer klebrigen Materie angefuͤllte Cyſten, nach dem Verfaſſer 
abnorme Entwickelungen der ovula Nabothi oder der fol- 
liculi uteri. Zuweilen findet ſich in dem tumor eine ges 
wiſſe Anzahl dieſer Cyſten von dem fibröfen Gewebe getra— 
gen und umgeben, während eine dünne Lage der Uterinſub⸗ 
ſtanz die Oberfläche derſelben bildet. 

Die Follikel des Mutterhalſes koͤnnen auch eine andere 
Form entſtehen laſſen, welche Herr Oldham canalförmige 
Polypen nennt, und welche aus einer gewiſſen Anzahl lan» 
ger, in der Dicke der abnormen Subſtanz verlaufender Canaͤle 
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fung geben; er veranlaßt mehr oder weniger häufig eintres 
tende Haͤmorrhagieen, welche die Kranke für ihre Menſtrua⸗ 
tion haͤlt. Nichts zeigt dann in den erſten Monaten das 
Vorhandenſeyn von Schwangerſchaft an, und wenn man 
den Polypen unterbindet, fo kann abortus darauf folgen. 
Sitzt der Polyp in der Höhle des Korpers, fo hindert er 
die Entwickelung des foetus nicht. Nach der Entbindung 
verhindert er nur die gehörige Contraction der Gebärmutter 
und veranlaßt fo ſtarke Blutfluͤſſe. In zwei Faͤllen, welche 
Herr Oldham mittheilt, wurde der Polyp durch die Con— 
tractionen des uterus ausgetrieben, und der Blutfluß ge— 
ſtiut, in einem andern Falle ſtarb die Kranke an Erſchoͤ⸗ 
pfung. Wenn die Schwaͤche ſehr groß wird und die Haͤ— 
morrhagie den gewoͤhnlichen Mitteln nicht weicht, ſo muß 
man ſogleich die Abſchneidung oder Unterbindung der Poly: 
pen ausführen. (Aus Guy's Hospital reports in Arch. 
gen. de Med, Mai 1844.) 


Fall von Darmſtrictur mit gluͤcklichem Ausgange 
am neunten Tage. 
Von Dr. G. Lefevre. 

Ein kleines zwoͤlfjaͤhriges Mädchen, von ſehr zarter Con⸗ 
ſtitution, ſtark ausgepraͤgter ſerophuloͤſer Diatheſis und ſehr 
ſchwachen Verdauungskraͤften, wurde von einer epidemiſchen 
Herbſtcholera befallen, welche durch die gewohnlichen Mittel 
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gen an der Oberfläche derſelben öffnen. 


Die Mehrzabl der Polypen beſtehen alſo weder aus 
einem organiſirten Blutklumpen, noch aus zufälligen Cyſten, 
ſondern fie find faſt immer abnorme Produ:tionen und Ent: 
wickelungen der Uterinſubſtanz ſelbſt. Herr Oldham fragt 
ſich nun, welches iſt die Quelle der reichlichen Haͤmorrhagie, 
deren Urſache und Ausgangspunct gewiſſe Polypen ſind. 
Diefe Haͤmorrhagie kommt aus den Venen des uterus und 
des Tumors, welche in gewiſſen Faͤllen, wiewohl nicht in 
allen, ſehr entwickelt ſind. Der Verfaſſer hat mehrmals 
conſtatirt, daß die Venen des uterus rund um den Stamm 
an Zahl und Groͤße zunehmen; nun ſind es aber die Ve— 
nen, welche bei der Menſtruation ſich öffnen, um das Mens 
ſtrualblut abfließen zu laſſen. Man ſieht zwar nicht die 
Deffnungen im Normalzuftande, aber Maurice au und 
Burton haben Gelegenheit gehabt, ſie bei zur Menſtrua— 
tionszeit geſtorbenen Frauen zu conſtatiren, und Hunter 
konnte eine gefärbte Fluͤſſigkeit in die Venen eindringen laſ⸗ 
fen, indem er fie in die Uterinhoͤhle einſpritzte. Man be: 
greift alſo, daß, wenn die Venen zahlreicher werden, die 
Oeffnungen felbft größer werden und das Blut leicht außs 
fließen laſſen. Daſſelbe geht auf der Oberflaͤche des Poly: 
pen ſelbſt vor ſich, welches von der Uterinſubſtanz gebildet 
wird. 

Ein Polyp kann bei der Schwangerſchaft vorkommen, 
welcher er entweder vorangegangen iſt, oder ihr bei ſeiner 
Entwickelung folgt. Wenn der Polyp in der Hoͤhle des 
Halſes ſeinen Sitz hat, ſo kann er zur Taͤuſchung Veranlaſ⸗ 


deſeirigt wurden Wald odrauf rar eine härkrnacrſge Verfo⸗ 


pfung ein, und alles Genoſſene wurde ausgebrochen. Ab— 
fuͤhrmittel wurden, doch ohne Erfolg, in den verſchiedenſten 
Formen angewendet, Blutegel an den Leib applicitt und 
warme Umſchlaͤne gemacht. Ich ſah die Kranke am 27. 
Auguſt. Ihr Geſicht war ſehr geroͤthet, der Ausdruck der: 
ſelben angſtvoll, der Puls klein, ſchnell und leicht zuſam— 
menzudruͤcken, Haut kalt und feucht und die Extremitaͤten 
kalter, als gewoͤhnlich. Sie litt an Auftreibung des Bau: 
ches, ohne uͤber großen Schmerz zu klagen, und brach fort— 
während eine grüne, gelbliche Fluͤſſigkeit aus. Da keine 
Entzündung zugegen, und mehr Depletion unter den obs 
waltenden Umſtaͤnden nicht angezeigt war, fo wurden beru» 
higende Mittel angewendet. Das Erbrechen war das ſtoͤ— 
rendſte Symptom, mehr wegen ſeiner Haͤufigkeit als we— 
gen irgend einer Unbequemlichkeit, die es verurſachte, da es 
ohne große Anſtrengung geſchah. Ein kleines Blaſenpflaſter 
wurde auf die Magengrube, und kleine Gaben Blauſaͤure 
in Mandelmilch angewendet, welche Mittel das Erbrechen 
auf mehrere Stunden hemmten. Die Kranke brachte eine 
ruhige Nacht zu, allein es war kein Stublgang erfolgt, 
und der Leib war noch mehr angeſchwollen. Groton: Del 
wurde innerlich und ein Klyſtir waͤhrend des Tages gegeben 
und Eisblaſen auf den Bauch applicirt. Die Kranke war 
unruhig und warf ſich im Bette umher. Um Mitternacht 
am 28. Auguſt klagte ſie uͤber heftige, ſchneidende, kolikar⸗ 
tige Schmerzen in den Gedaͤrmen, auch war mehr Schmerz 
bei'm Drucke, als fruͤher, und da Opiate ohne Wirkung 
blieben, ſetzte ich zwölf Blutegel an den Unterleib mit uns 
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mittelbarer Erleichterung der ſchmerzhaften Symptome, wel⸗ 
che bald darauf verſchwanden. Sie ſchlief etwas und war 
bei'm Erwachen ſchmerzensfrei. Den folgenden Tag brachte 
ſie ziemlich gut zu, um Mitternacht traten jedoch dieſelben 
Symptome, wie in der vorigen Nacht, wieder auf, gegen 
welche ſich Blutegel von Neuem wirkſam zeigten. Das Er— 
brechen trat wieder ein und kam nun augenſcheinlich aus 
dem ileum; der Sitz der Strictur ſchien in der Gegend des 
caput coeci zu ſeyn. Die Auftreibung des Bauches war 
nun ſehr groß, das Athmen ſehr behindert, und die kleine 
Kranke litt ſehr. Eine lange elaſtiſche Roͤhre wurde nun 
in den Maſtdarm und in das colon hinauf eingefuͤhrt, und 
Waſſer in dieſelbe eingeſpritzt, doch ohne Erleichterung. 
Nacht unruhig; am folgenden Tage große Erſchoͤpfung, Ge— 
ſicht bleich, Ausſehen angſtvoll, Koͤrper mit kaltem, klebrig— 
tem Schweiße bedeckt. Ich ließ die Kranke in ein kuͤhleres 
Zimmer bringen und gab ihr, da ſie vom Hinuͤbertragen 
ſehr erſchoͤpft war, ein Glas Madera, welches ſie mit Ver— 
gnuͤgen trank; aber kaum hatte ſie es hinuntergebracht, als 
ſie nach dem Becken verlangte, ſich im Bette aufrichtete und 
eine dunkelgruͤne Fluͤſſigkeit zum Betrage von drei Pinten 
ausbrach. Sie fuͤhlte ſich ſogleich ſebr erleichtert und ath— 
mete freier. Ich gab ihr noch etwas mehr Wein, welches 
fie bei ſich behielt, ſie hatte keine Uebelkeit mehr. Anhal— 
tende Frictionen auf dem Unterleib und Klyſtire von Eſſig 
und Waſſer alle Stunden. Das erſte Klyſtir ging wieder 
ab, ohne von einer feſten Materie begleitet zu ſeyn, roch 
aber ſehr foͤtide; das zweite brachte Stuͤcke einer flockigen, 
membranenartigen Materie mit hervor und ſtank abſcheulich. 
Die Kranke war nun im Stande, die Bauchmuskeln zu 
comprimiren, mit jedem Klyſtire ging, unter großem Ge— 
ſtanke, eine Menge jener membranenartigen Maſſe ab. Un— 
gefaͤhr vier Stunden nach dem ſpontanen Erbrechen verlangte 
ſie zu Stuhl zu gehen, worauf eine große Menge ſolider 
Excremente ausgeleert wurde. Im Laufe des Abends hatte 
ſie noch mehrere sedes und ſchlief dann ruhig. Am fol— 
genden Morgen gab ich ihr eine Doſis ol. Ricini, welche 


den gewuͤnſchten Erfolg, ohne nausea zu bewirken, hatte. 


Vier bis fuͤnf Tage hindurch befand ſich die Kranke in einem 
allgemeinen fieberhaften Zuſtande, genas aber bald vollſtaͤn— 
dig und hat jetzt eine beſſere Verdauung, als vor ihrer 
Krankheit. Die Obſteuction hatte neun Tage gedauert. (Aus 
Med. gaz. in Dubl. Journal, May 1844.) 
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Miscellen. 


Heilung eines Empyems nach wiederholten Pun⸗ 
ctionen des Pleuraſackes; von Dr. Theophilus Thompſon. 
— Im Sommer 1848 beſuchte der Verfaſſer einen kleinen Kna⸗ 
ben von fünf bis ſechs Jahren, welcher ſeit zwei Monaten an fies 
berhaften Symptomen gelitten hatte. Bei der Unterſuchung der 
Bruſt ergaben ſich deutliche Zeichen eines purulenten Erguſſes in 
der rechten Seite, und die Paracenteſe wurde am 27. Juni vollzogen. 
Die Punction wurde in dem vierten Intercoſtalraume ausgefuͤhrt 
und 14 Unzen Eiter abgelaſſen, mit geböriger Vorſicht, um das Eir: 
dringen der Luft zu verhuͤten. Am 30. Juni wurde die Operation 
wiederholt und gegen eine Pinte Eiter abgelaſſen. Die gewonnene 
Erleichterung war bedeutend, aber nur voruͤbergehend, der Eiter 
ſammelte ſich wieder an und am 10. Juli wurde zum dritten Male 
punctirt, 20 Unzen floſſen ab. Nach der Ausfuͤhrung der vierten 
Operation am 21. Juli, wobei 22 Unzen eines dicken, aber nicht 
uͤbelriechenden Eiters abgelaſſen wurden, nahm der Knabe an Kräfe 
ten zu, und der uͤberwiegende Umkang der rechten Bruſtſeite wurde 
weſentlich vermindert. Am 28 Juli eröffnete ſich die bereits ge— 
heilte Stichwunde wieder, und binnen 24 Stunden floſſen gegen 4 
Unzen Eiter ab. Nach drei Tagen hoͤrte der Ausfluß auf, aber 
oberhalb der beiden letzten Puncturen bildete ſich eine Anſchwellurg 
von 2“ Laͤnge, an deren hinterem Theile ſich eine Eiter ausſon— 
dernde Oeffnung zeigte. Am 16. Auguſt entleerten beide Oeffnun— 
gen Eiter, die vordere von ſelbſt, die hintere bei'm Drucke. Die 
ortlichen Symptome wurden nach und nach guͤnſtiger und das All: 
gemeinbefinden beſſer, ſo daß der Knabe im September ausgeben 
konnte. Die rechte Seite der Bruſt zog ſich zuſammen, und hatte 
im November 11“ weniger, als die linke im Umfange. Da eine 
theilweiſe Verheilung der Oeffnung von einiger Steigerung der 
Symptome begleitet war, ſo entſchloß man ſich dazu, die allmaͤlige 
Entleerung des Sackes und Anlegung ſeiner Waͤnde zu verſuchen. 
Dieſes wurde durch Preßſchwamm bewirkt, und auf dieſe Weiſe 
wiederholt guter Eiter aus der Hoͤhte entfernt. Die Oeffnung 
heilte gegen das Ende des Januars und der Knabe iſt ſeitdem 
voͤllig geſund geblieben. (Lancet, Mai 1844.) 

Die Behandlung der Gonorrhöe mittelſt Hoͤllen⸗ 
ſteins, um eine Hemmung der Entwickelung der Krankheit auf 
einmal zu bewerkſtelligen, die ſogenannte abortive Behandlung, bis 
ſteht, nach Debeney, darin, daß er, um die ganze Schleimhaut 
der Einwirkung auszuſetzen, erſt eine Einſpritzung macht, dieſe 
ſogleich wieder auslaufen läßt und hierauf eine zweite Einſpritzung 
macht, welche ungefaͤhr eine Minute zuruͤckgehalten wird. Die 
naͤchſten Stunden darauf ſoll der Kranke nicht Urin laſſen. Er 
bedient ſich einer Aufloͤſung von 10 Gran in 30 Unzen Waſſer; 
vermeidet die Anwendung aber in allen Faͤllen, wo phlegmonoͤſe 
Complicationen, die alſo uͤber die Schleimhaut hinausreichen, vor: 
handen find. (Journal des connaiss. medico-chirg., Dec. 1543.) 

Als neue Aetzvaſte zu ganz oberflaͤchlichen Aetzun⸗ 
gen empfiehlt Pr. Papen den Kupfervitriol, mit Eigelb ver⸗ 
miſcht. Er erzählt im Bulletin general de Therapeutique, 1843, 
namentlich einen Fall von pustula maligna im Geſicht, wobei die 
Heilung durch dieſe, oberflaͤchlich wirkende, Paſte ohne Narbe zu 
Stande gebracht wurde. 
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